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Für Sandra, wie immer.
Für Mum und Dad. Ich hab euch lieb.





Es war einmal vor langer Zeit in einer weit,  
weit entfernten Galaxis …





Du kannst den Schatten nicht berühren.
Letztendlich willst du ihn nicht einmal vernichten.

Denn nur der Schatten ist dir geblieben.
Nur der Schatten versteht dich.

Der Schatten verzeiht dir, er nimmt sich deiner an.
Und in deinem Reaktorenherz brennst du  

in deiner eigenen Flamme.

− Eine Warnung aus einer dunkleren Zeit





Es ist eine Zeit des Friedens. Die Asche des bösen Galakti-
schen Imperiums ist erkaltet. Die Neue Republik strebt eine 
Ära der Freiheit und der Zusammenarbeit an, während Jedi-
Meister LUKE SKYWALKER in seinem Tempel die nächste 
Generation von Jünglingen ausbildet.

Doch in der Macht wächst ein dunkler Schatten. Wäh-
rend LANDO CALRISSIAN, ehemaliger General der Rebel-
len-Allianz, die Suche nach seiner entführten Tochter fort-
setzt, arbeiten Kultisten auf dem verborgenen Planeten 
EXEGOL daran, finstere Pläne Wirklichkeit werden zu las-
sen, die bereits vor einer Generation in die Wege geleitet 
wurden.

In den Tiefen des Wilden Raums tritt unterdessen eine 
junge Familie eine verzweifelte Reise an, um den Häschern 
einer finsteren Präsenz zu entfliehen – einer Präsenz, wel-
che die Galaxis schon lange für tot hielt …
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1. KAPITEL

Der Wilde Raum, Koordinaten unbekannt

Gegenwart

Erst war da nur leerer Raum. Dann tauchte das Schiff 
auf, Masse, Form und Textur. Von hier nach da, mit nur 
einem Knopfdruck durch die endlosen Weiten des Alls. Es 
wirkte fast schon magisch, so einfach war es.

Der überhitzende Navigationscomputer des Schiffes sah 
die Sache aber anders.

Einen Moment lang hing der ramponierte alte Frachter 
einfach nur reglos im All wie ein Garu-Bär, der gerade aus 
seinem langen Winterschlaf erwacht war und blinzelnd 
seine Umgebung betrachtete.

Dann erschauderte das Schiff, und es neigte sich nach 
Backbord, in eine lange, träge Spirale, die sich schlagartig 
beschleunigte, als einer der Impulsstabilisatoren auf der 
Backbordseite  Funken sprühend ausfiel. Der Bug kippte 
noch weiter nach unten, der Steuerbordantrieb geriet ins 
Stottern, und gefährlich rotes Licht  begann, unter einer lo-
sen Hüllenplatte hervorzustrahlen.

Was ohnehin schon eine schwierige Situation gewesen 
war, verwandelte sich für die Pilotin und ihre beiden Passa-
giere in einen Albtraum.
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Zwei Tage. So lange hatten sie seit ihrem Start von Jakku 
durchgehalten. Zwei Tage, während derer sie mit einem 
Frachter dahingehumpelt waren, der eigentlich gar nicht 
mehr fliegen sollte; leider war er aber das einzige Schiff auf 
Unkar Plutts Schrottplatz außerhalb des Niima-Außenpos-
tens gewesen, das sie hatten kurzschließen können. Doch 
jetzt, so schien es, hatten sie das Ende der Fahnenstange er-
reicht.

Vor ein paar Stunden hatten sie noch zu hoffen gewagt, 
dass sie das Schlimmste vielleicht hinter sich hätten. Sie 
waren aus ihrer Heimstatt entkommen, und ihr Allzweck-
Haushaltsdroide – den sie aus geborgenen Schrottteilen 
zusammengebaut hatten – hatte sich geopfert, um die Jäger 
von ihnen fortzulocken. Dann hatten sie das Schiff gefun-
den (um die Wahrheit zu sagen, hatten sie es schon vor 
langer Zeit für eine solche Situation vorgemerkt; sie hatten 
jedoch gehofft, dass es niemals so weit kommen würde) 
und waren damit geflohen. Nur sie und eine Tasche voller 
Spielsachen und Bücher und  mit einer Decke, ansonsten 
mit nichts weiter als einer Handvoll Credits und den Klei-
dern, die sie am Leib trugen. Der Vektor, den der Naviga-
tionscomputer berechnet hatte, sollte sie weit außer Reich-
weite ihrer Verfolger führen (oder zumindest hatten sie das 
gehofft).

Doch jetzt? Das Schiff hatte schon die erste Etappe ihrer 
Reise nur mit Müh und Not überstanden. In den Wilden 
Raum zu fliehen, war eine Verzweiflungstat gewesen, aber 
sie hatten diesen Kurs aus gutem Grund gewählt. Denn hier 
könnten sie sich verstecken, zumindest für eine kurze Weile, 
bis sie einen echten Plan entwickelt und ihr eigentliches Ziel 
gewählt hätten.
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Während sie träge durchs All schlingerten, wirkten ihre 
Optionen leider ziemlich eingeschränkt. Sie waren von 
Jakku entkommen, gut. Aber was jetzt? Würden sie in der 
kalten Leere des Alls sterben? Würde der alte Frachter als 
ihre Gruft enden, während sie für alle Ewigkeit in den Rand-
gebieten der Galaxis dahintrieben, ohne irgendjemanden, 
der um sie trauerte oder sich auch nur an ihre Namen erin-
nerte?

Dathan, Miramir.
Rey.
Das Innere des Frachters war ebenso alt und ramponiert 

wie das Äußere – das Cockpit war stickig und zweckdien-
lich, und wegen des altmodischen Aufbaus brauchte man 
neben einem Piloten auch einen  Co-Piloten und einen Navi-
gator, wobei der dritte Sitz im hinteren Teil der Kabine an-
gebracht und nach vorne zu den Cockpitfenstern hin ausge-
richtet war. Auf diesem Flug mussten sie allerdings mit 
einer Zwei-Personen-Crew zurechtkommen.

Auf dem Sessel des Piloten saß eine junge Frau, ihr langes 
blondes Haar gebändigt durch eine blaue Schleife. Das glei-
che Blau hatte auch ihr Mantel, dessen Ärmel hochgerollt 
waren, ebenso wie die Ärmel ihres cremefarbenen Hemdes. 
Mit einer Hand hielt sie den Steuerbügel – der sich jedoch 
nicht rühren wollte –, mit der anderen drückte sie Knöpfe 
und Schalter, um irgendwie die Kontrolle über das zitternde 
Schiff zurückzuerlangen. Durch das nach vorn geneigte, 
stark zerkratzte Transparistahlfenster konnte sie sehen, wie 
die Sternenlandschaft weiter auf die Seite kippte, als sich 
die Drehbewegung des Frachters beschleunigte.

Hinter ihr kniete ein junger Mann auf dem Deck neben 
der Navigatorstation, sein Haar dunkel und kurz geschnit-
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ten, die frühen Stoppeln eines Barts auf seinem Gesicht. 
Seine Arme waren um den Sitz und die Person darauf ge-
schlungen: ein Kind, eingehüllt in eine  helle bunte Decke – 
welche einen krassen Kontrast zu dem trüben, ölver-
schmierten Grau des restlichen Cockpits darstellte.

Der Mann reckte den Kopf und beobachtete einen Mo-
ment lang, wie seine Frau mit den Kontrollen kämpfte, dann 
stand er auf. Er beugte sich vor, gab dem sechsjährigen Mäd-
chen einen Kuss auf den Kopf und  vergewisserte sich, dass 
es sicher auf seinem Platz festgeschnallt war und die gro-
ßen, geräuschdämpfenden Kopfhörer noch richtig auf den 
Ohren saßen. Vor dem Mädchen blinkten bunte, sich bewe-
gende Lichter auf dem Bildschirm der uralten Navigations-
konsole – ein simples Spiel, das die Mutter in den Computer 
hochgeladen hatte, um ihre Tochter während der langen 
Reise zu beschäftigen.

Der Mann warf einen Blick auf den Schirm, aber das Mäd-
chen spielte nicht länger, also ging er um den Sessel herum 
und stellte fest, dass seine Tochter die Augen fest zugeknif-
fen hatte. Tröstend beugte er sich vor und nahm sie in die 
Arme.

»Alles ist gut«, flüsterte Dathan Rey zu. »Uns passiert 
nichts. Ich passe auf dich auf.«

Es gab einen Knall, den Dathan ebenso deutlich spürte 
wie hörte, und ein weiterer Teil ihrer überstrapazierten 
 Antriebe gab den Geist auf. Eine Träne rann zwischen Reys 
geschlossenen Lidern hervor, als die kleine Explosion durch 
das Schiff vibrierte. Dathan wischte sie weg und kniff sein 
heiles Auge zu. Konnten sie denn nicht ein Mal Glück ha-
ben?

»Also gut, jetzt oder nie!«, rief Miramir. Eine Sekunde spä-
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ter ließ sie einen lauten Triumphschrei folgen. Ein letzter 
Ruck ging durch den Frachter, dann ebbte das beständige 
Rattern und Klappern ab. Die Sterne vor den Cockpitfens-
tern erstarrten zu völliger Reglosigkeit.

Trotz allem – insbesondere ihrer misslichen Situation – 
konnte Dathan ein Lächeln nicht unterdrücken. Seine Frau 
war ein Genie, und er liebte sie. Er wusste nicht, wo sie es 
herhatte, aber sie war ein Naturtalent. Sie konnte alles flie-
gen und hatte sich selbst beigebracht, wie man Maschinen 
reparierte und Komponenten baute. In Dathans Augen war 
sie eine waschechte Erfinderin. Sie selbst bevorzugte den 
Ausdruck Bastlerin. Als wäre es nichts Besonderes. Als wäre 
ihr gar nicht klar, wie außergewöhnlich dieses Können war. 
Vielleicht war es eine genetische Veranlagung. Er kannte sie 
jetzt schon viele Jahre, und er hatte immer wieder gefragt, 
wo dieses Talent herrührte, aber Miramir zuckte dann nur 
mit den Schultern und sagte, dass ihre Großmutter eine 
wundervolle Frau gewesen war. Das konnte Dathan bestäti-
gen; er war ihr mehrmals begegnet, bevor Miramir ihr Le-
ben in den Zwielichtwäldern von Hyperkarn aufgegeben 
hatte, um Dathan auf seiner Reise zu begleiten. Doch wenn 
dieses Geschick von ihrer Großmutter stammte … wo hatte 
die es dann her?

Dathan wollte es noch immer wissen, aber im  Lauf der 
Zeit hatte er gelernt, nicht weiter nachzuhaken. Miramir 
vermisste ihre Großmutter schrecklich. Sie vermisste ihr 
Zuhause.

Das war noch etwas, was Dathan nicht wirklich verstehen 
konnte. Heimweh zu haben. Sich nach etwas zu sehnen, was 
man nie zurückbekommen würde … Das war für ihn etwas 
völlig Fremdes.  Nicht dass er das Gefühl nicht verstand. Er 
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empfand auch etwas, wenn er an die Tage auf Hyperkarn 
dachte –  ja sogar bei der Erinnerung an ihre Jahre auf 
Jakku –, aber es war nicht dasselbe. Keiner dieser Orte war 
für ihn je ein Zuhause gewesen.

Natürlich hatte er genau genommen ein Zuhause, einen 
Ort, von dem er herstammte. Ein Ort, den er immer wieder 
in seinen Träumen besuchte.

In seinen Träumen … und seinen Albträumen.
»Wir sollten fürs Erste stabil bleiben«, sagte Miramir, 

nachdem sie den Steuerbügel losgelassen hatte. Sie hob den 
Arm und legte eine Reihe großer Schalter auf der Instru-
mententafel über ihrem Platz um. »Ich habe die Reserve-
energie in die Impulsstabilisatoren auf der Steuerbordseite 
umgeleitet. Den Feldwinkel musste ich auf weit über  null 
Komma  sieben einstellen, aber das ist in Ordnung, so-
lange …«

Sie hielt inne, als Dathan sich auf den Sitz des Co-Piloten 
fallen ließ und sie mit hochgezogener Augenbraue an-
blickte.

»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, sagte er. 
»Aber wir sind außer Gefahr, ja?«

Miramirs zierliche Gestalt wirkte regelrecht winzig in 
dem großen, klobigen Sessel, auf dem sie sich nun mit einem 
Grinsen zurücklehnte.

Dathan merkte, dass sein eigenes Lächeln ebenfalls in die 
Breite wuchs. Miramirs Freude – ihre Erleichterung – war 
absolut ansteckend. Vielleicht würden sie ja doch lebend 
aus dieser Sache rauskommen.

»Die Stabilisatoren werden halten, bis sich der Hyper-
antrieb wieder hochfährt«, klärte sie ihn auf. »Der Moti-
vator überhitzt jedes Mal, wenn wir auf Lichtgeschwindig-
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keit  gehen, aber im Moment scheint er zu funktionieren. 
Wir sollten beim nächsten Sprung also keine Probleme ha-
ben.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Aber wir müs-
sen ein anderes Schiff finden. Was bedeutet …« Sie deutete 
durch die Cockpitfenster auf die endlose Leere des Wilden 
Raums.

Dathan nickte. »Was bedeutet, dass wir zum Äußeren 
Rand zurückmüssen.«

Miramir schnallte sich los, ging zu Rey hinüber und kniete 
sich neben ihren Sessel, um dem Mädchen behutsam die 
Kopfhörer abzunehmen. Kaum dass sie den Verschluss ihrer 
Gurte gelöst hatte, war Rey auch schon aus ihrem Sitz in die 
Arme ihrer Mutter gesprungen, ihre Beine um Miramirs 
Mitte geschlungen, den Kopf an ihrer Brust vergraben. Die 
Pilotin hatte nichts dagegen, dass ihre Tochter immer in 
ihrer Nähe sein wollte – im Gegenteil, sie genoss es, wohl 
wissend, dass diese Phase nicht mehr lange anhalten würde. 
Rey war schließlich bereits sechs, auch wenn sie für ihr Alter 
ziemlich klein war. Miramir drehte sich um und ließ sich 
mitsamt ihrer Tochter auf den Sitz des Navigators fallen, 
dann schwenkte sie den Sessel herum, bis sie Dathan zuge-
wandt waren.

»Ich weiß, dass es gefährlich ist«, sagte sie. »Aber dieses 
Schiff war aus gutem Grund auf Plutts Schrottplatz. Wir ha-
ben einen langen Sprung aus ihm herausgekitzelt, aber sieh 
nur, was passiert ist. Und es wird von Mal zu Mal schlimmer 
werden.«

Dathan seufzte und nickte ihr zu. »Ich weiß«, murmelte 
er. »Wir haben keine Wahl.«

Miramir senkte den Kopf, bis ihre Nase Reys  geflochtenes 
brünettes Haar berührte, und starrte auf den Boden  hinab.
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Dathan kannte diesen Blick. Er hatte ihn während der 
beiden vergangenen Tage schon viel zu oft gesehen, und 
 jedes Mal versetzte es ihm wieder einen Stich. Seine Frau, 
die Liebe seines Lebens, die klügste und schönste und beste 
Person, der er je begegnet war. Die in so ziemlich allem viel, 
viel besser war als er, ganz gleich, wie sehr er sich an-
strengte. Sie sollte nicht so niedergeschlagen dreinschauen 
müssen.

Und das Schlimmste von allem: Diese ganze Sache war al-
lein seine Schuld.

Aber dafür war jetzt keine Zeit. Ihnen waren die Optionen 
ausgegangen, und nur ein einziger Pfad stand noch offen.

»He«, sagte Dathan, wobei er das Lächeln auf seine Lip-
pen zurückzwang.

Miramir hob den Kopf, ohne etwas zu erwidern.
»He, komm schon«, flüsterte er.
Ihre großen Augen begannen, sich mit Tränen zu füllen.
»Mama, ich hab Hunger.«
Miramir blickte zu Rey hinab und …
Und lachte. Dathan grinste, dann stimmte auch er mit 

ein.
Rey löste sich aus den Armen ihrer Mutter und blickte zu 

ihrem Vater hoch. »Ihr seid albern«, erklärte sie und deutete 
dann nach vorn zu den Cockpitfenstern. »Wer ist das?«

Kaum dass sie die Worte ausgesprochen hatte, ging ein 
Alarm los. Dathans Gesicht verzerrte sich, und er stellte das 
Plärren mit einem Knopfdruck ab. Erst dann drehte er sich 
herum, um nachzusehen, was seine Tochter entdeckt hatte. 
Einen Moment später ging der Alarm von Neuem los, aber 
diesmal ignorierte er ihn.

»Was ist das?«, hauchte Miramir.
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»Wir haben Gesellschaft«, sagte Dathan. In der Ferne be-
wegten sich drei Sterne durch die Schwärze, wobei sie rasch 
größer wurden.

Drei Schiffe im Formationsflug.
Und sie kamen direkt auf den Frachter zu.



22

2. KAPITEL

Der Wilde Raum, Koordinaten unbekannt

Gegenwart

»Sie haben uns gefunden«, wisperte Dathan. »Aber 
wie?« Er blickte auf die Kontrollen hinab, von denen ihm die 
meisten noch immer ein Rätsel waren. »Miramir, wir müs-
sen von hier verschwinden.«

»Nimm Rey«, wies seine Frau ihn an, »und überlass mir 
den Rest.« Während sie die Plätze tauschten, gleißte ein 
 heller Lichtblitz auf, gefolgt von einem lauten Donnern, und 
das Paar duckte sich instinktiv. Die drei Schiffe waren inzwi-
schen nah herangekommen, und sie teilten sich direkt vor 
dem Bug des alten Frachters auf; zwei von ihnen verschwan-
den auf der Back- und der Steuerbordseite,  das dritte raste 
direkt über ihnen hinweg. Mehrere Lämpchen auf der Kon-
sole blinkten, als veraltete Computersysteme zum Leben er-
wachten und die  Positionen der anderen Schiffe verfolgten.

»Bist du sicher, dass sie es sind?«, fragte Miramir, die 
 Augen fest auf ihre Konsole gerichtet. »Wie konnten sie uns 
folgen?«

Dathan zuckte mit den Schultern. »Wie sind sie uns beim 
ersten Mal gefolgt? Sie werden nicht aufgeben, Miramir. Nie-
mals. Wie schnell können wir den Sprung machen?«
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Seine Frau überflog die Einblendung auf ihrem Bild-
schirm und blies die Backen auf. »In ein paar Minuten. Der 
 Hyperraummotivator ist noch immer zu heiß, und wenn wir 
die Energie aus den Impulsstabilisatoren umleiten, werden 
wir den Fluchtvektor nicht halten können.«

Irgendwo ertönte ein kreischendes Geräusch. Dathan 
blickte zur Decke des Cockpits hoch, wo Lichter über die 
Anzeigen tanzten. Dann ging ein Ruck durch den Frachter, 
und sie wurden von einer Seite auf die andere geschleudert. 
Die Schwärze des Alls vor ihnen verfärbte sich grün vom Ka-
nonenfeuer der angreifenden Schiffe – sie waren wieder in 
ihre Formation zurückgekehrt und rasten über den Frachter 
hinweg –, aber es waren offensichtlich nur Warnschüsse. 
Dathan beobachtete, wie die Fremden in einem weiten Bo-
gen wendeten und eine weitere Salve vor den Cockpitfens-
tern vorbeizuckte.

Mit rasendem Herzen wandte er sich Rey zu. Sie saß wie-
der auf dem Sessel des Navigators, die Augen zugekniffen, 
die kleinen Hände um den Rand ihrer Decke gekrallt – das 
einzige Stückchen Heimat, das ihr geblieben war. Dathans 
Brust zog sich zusammen, als er sie so sah. Seine Liebe für 
das Kind war so tief, so echt, so allumfassend, dass er einen 
Moment lang nicht atmen konnte. Hastig griff er nach den 
Kopfhörern und platzierte sie über den Ohren der Kleinen, 
bevor er sie an ihrem Sitz festschnallte.

Das Schiff bäumte sich ein weiteres Mal auf, während sich 
die nächsten Schüsse dicht an der Außenhülle vorbeibrann-
ten. Dathan stolperte nach vorn zum Sitz des Co-Piloten 
und zog seine eigenen Sicherheitsgurte über die Schultern.

Neben ihm studierte Miramir mit zusammengezogenen 
Brauen die Anzeigen. »Vielleicht kann ich den Motivator 
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umgehen und den Hyperantrieb manuell hochfahren …« 
Sie brach ab und blickte zu Dathan hinüber. »Das könnte 
ein holpriger Sprung werden.«

Er nickte. »Wie lange brauchst du dafür?«
»Drei Minuten.«
Ein weiteres Nicken. »Dann sollst du drei Minuten haben. 

Halt dich fest.«
Er griff nach dem Kontrollbügel auf der Co-Pilotenseite 

und deaktivierte die Verriegelung – so ziemlich das einzige 
System, das er beherrschte. Sofort kapitulierte der überlas-
tete Steuerbord-Impulsstabilisator vor der Aufgabe, sein in-
aktives Gegenstück auf der anderen Seite auszugleichen, 
und das Schiff ging in einen steilen Sturzflug über. Durch 
den abrupten Kurswechsel verschwanden auch ihre Angrei-
fer über ihnen außer Sicht. Nur das grüne Licht blitzte noch 
vor ihnen durch das All, nun aber zumindest lautlos, weil 
die Warnschüsse weit an ihnen vorbeigingen.

Dathan biss die Zähne zusammen. Der Steuerbügel zit-
terte und bockte unter seinen Fingern; es fühlte sich an, als 
würde das gesamte Schiff gegen ihn kämpfen. Dabei wollte 
er sie doch nur von ihren Verfolgern wegbringen! Er hatte 
keine Ahnung, was er tat – er war kein Pilot, hatte nie auch 
nur den Wunsch verspürt, ein Schiff zu fliegen –, aber im 
Augenblick würden ihnen selbst die simpelsten Manöver 
wertvolle Sekunden verschaffen, während Miramir an ihrem 
neuen Plan arbeitete.

Die Kampfschiffe der Angreifer waren klein, wendig und 
schnell, und wie Dathan bereits vermutet hatte, holten sie 
den altersschwachen Frachter in null Komma nichts wieder 
ein. Als sie erneut in Sicht kamen, zog er das Steuer nach 
hinten, sodass die Nase ihres Schiffes nach oben ruckte und 
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es in einer Korkenzieherbewegung geradewegs durch die 
feindliche Formation hindurchraste. Ihren Verfolgern blieb 
nichts anderes übrig, als Ausweichmanöver einzuleiten.

»Eine Minute«, verkündete Miramir.
Dathan nickte bestätigend, ohne die Augen von den 

Cockpitfenstern abzuwenden. Er versuchte nun, das Schiff 
gerade zu halten, aber ihre Angreifer hatten sich wieder ge-
sammelt und rasten frontal auf sie zu. Zum Glück hielten sie 
sich mit ihrem Beschuss immer noch zurück; sie wollten 
den Frachter lahmlegen, nicht zerstören, und ihre Schüsse 
kamen mit jeder Salve ein wenig näher. Vielleicht spekulier-
ten sie darauf, dass die Schockwellen den ohnehin schon 
angeschlagenen Antrieben den Rest geben würden. Dathan 
machte sich ihre Vorsicht zunutze, indem er erneut be-
schleunigte und direkt auf die Formation zuhielt. Als die 
kleinen Kampfschiffe einmal mehr auseinanderstoben, zog 
er das Steuer nach links, sodass er auf Kollisionskurs mit 
einem ihrer Verfolger blieb und ihn noch weiter von den an-
deren fortdrängte.

Blasterfeuer loderte vor dem Cockpit vorbei, und das 
Deck erzitterte unter Dathans Füßen. Er wusste, dass ihnen 
die Zeit davonlief. Hoffentlich würde der Frachter lange ge-
nug durchhalten.

»Ich hab’s gleich«, sagte Miramir. Sie war aufgestanden 
und hing vorgebeugt über den Kontrollen. Ihr blauer Mantel 
wallte hinter ihr herunter, während ihre Hände hierhin und 
dorthin tanzten und sie versuchte, alle Systeme gleichzeitig 
im Auge zu behalten. »Der Navigationscomputer muss noch 
die Koordinaten verarbeiten, dann kann es losgehen. Nur 
ein kleiner Sprung – gerade weit genug, um diese Kerle los-
zuwerden.«
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Genau in diesem Moment raste ein weiterer blendend 
heller Lichtblitz vor den Fenstern vorbei, gefolgt vom dump-
fen Grollen  einer Explosion irgendwo am Heck. Der Frach-
ter bäumte sich so heftig auf, dass Miramir zu Boden ge-
schleudert wurde und Rey hinter ihnen vor Überraschung 
und Angst kreischte.

Miramir zog sich an der Armlehne des Pilotensessels auf 
die Beine hoch. »Alles ist gut, Rey. Wir sind gleich weg«, 
sagte sie, und Dathan vermutete, dass die Worte sie selbst 
ebenso beruhigen sollten wie ihre Tochter. »Nur noch einen 
kurzen Augenblick. Halt dich schön fest.« Doch als sie sich 
festschnallte und über die Schulter spähte, hatte sie einen 
schrecklich unsicheren Ausdruck auf dem Gesicht. Das war 
nicht, was Dathan jetzt sehen wollte. Er reckte den Hals und 
folgte Miramirs Blick zu ihrer Tochter, die den Kopf eingezo-
gen und das Gesicht in ihrer Decke vergraben hatte.

»Jetzt oder nie«, murmelte Miramir, während sie das 
Steuer auf ihrer Seite packte. Dathan spürte, wie sich sein 
Steuerbügel im Einklang mit ihren Manövern bewegte, und 
er ließ hastig los.

Vor ihnen malten die Antriebsschweife der Kampfschiffe 
glühende Linien durch das All, als sie sich neu formierten 
und in einem engen Boden wendeten.

Und diesmal meinten sie es ernst. Sie starteten einen letz-
ten Anflug, um den Frachter ein für alle Mal manövrierun-
fähig zu machen und sich ihre Beute zu holen.

»Wir werden es nicht schaffen«, entfuhr es Dathan.
»Doch, werden wir.«
»Wir haben weder genug Zeit noch genug Platz, Miramir. 

Wie sollen wir in den Hyperraum springen, wenn sie direkt 
vor uns sind?«
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»Ich krieg das schon hin.«
»Weißt du, was?«
Ihre Finger huschten über die Kontrollen, und ihre Augen 

klebten weiter an den Antriebsanzeigen. Die Daten husch-
ten so schnell über den Schirm, dass Dathan nur die Hälfte 
lesen konnte. »Was?«

»Ich liebe dich«, sagte er.
Miramir drehte den Kopf, und einen winzigen Moment 

lang schien die Zeit stillzustehen. Sie sah aus, als wollte sie 
etwas sagen, aber stattdessen … lächelte sie nur. Es war die-
ses Lächeln, das er so gut kannte und liebte. Ein Lächeln, 
dem er durch die gesamte Galaxis folgen würde. Ein Lä-
cheln, das selbst die namenlosen Weiten des leeren Raums 
erhellte. Das Lächeln seiner Frau, der Mutter seines Kindes. 
Das Lächeln von Miramir …

Ein weiterer Lichtblitz, aber diesmal war er blau. Das 
Schiff erbebte erneut, doch anstatt von einer Schockwelle 
auf die Seite geprügelt zu werden, schienen sie auf der Welle 
eines Energieimpulses zu reiten. Dathan und Miramir blick-
ten gerade rechtzeitig wieder nach vorn, um zu sehen, wie 
das mittlere Kampfschiff der Dreierformation in einer Ex-
plosion aus ionisierten Partikeln auseinanderbarst und die 
beiden anderen in einem verzweifelten Ausweichmanöver 
zur Seite ausscherten.

Sie waren schnell, aber nicht schnell genug. Der zweite 
Angreifer löste sich in eine Wolke glühender Gase auf – eine 
Wolke, durch die einen Augenblick später ein schnittiger 
Umriss hindurchraste.

Dieses neue Schiff war  lang gezogen, schlank, mit einer 
spitz zulaufenden Nase, einem pfeilförmigen Rumpf, glei-
ßenden Antrieben am Heck und vier ausgeklappten Flügeln, 
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jeweils mit einer  langen speerähnlichen Kanone versehen. 
Sie formten eine Silhouette, die jedes Kind in der Galaxis 
kannte.

»Ein X-Flügler«, sagte Miramir. Sie blinzelte, als könnte 
sie ihr Glück kaum fassen. »Wir sind Lichtjahre vom Terri-
torium der Neuen Republik entfernt. Was macht dieser Kerl 
hier draußen?«

Doch Dathan schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, und 
es ist mit auch egal.« Er blickte auf die Instrumententafel 
des Co-Piloten hinab und wünschte, dass er die Systeme des 
Schiffes besser verstehen würde. »Sind wir bereit für den 
nächsten Sprung?«

Miramirs Augen weiteten sich. »Was redest du da?« Sie 
deutete auf die Cockpitfenster. »Wir müssen nicht springen. 
Die Neue Republik wird uns helfen.«

Während sie die Worte aussprach, loderte ein weiteres 
Mal blaues Licht auf: Der letzte Angreifer war mit Höchst-
geschwindigkeit davongerast, um in den Hyperraum zu ent-
kommen, aber der X-Flügler war schneller und besser be-
waffnet, und der Pilot eröffnete mit allen vier Kanonen das 
Feuer. Ein Gewitter aus Partikelstrahlen raste hinter dem 
fliehenden Schiff her.

Halt, nein, es war nicht länger nur der eine X-Flügler. Da 
war noch ein zweiter. Und ein dritter. Die beiden anderen 
Schiffe rasten von unten in Dathans Blickfeld, um zu ihrem 
Kameraden zu stoßen, und während er noch durch die Cock-
pitfenster starrte, klappten sie die S-Flügel in Angriffsposi-
tion. Ihre Vierlingsantriebe glühten, als sie beschleunigten.

Das Kampfschiff hatte keine Chance. Der Pilot gab sich 
alle Mühe – er wirbelte in einer Spirale um die eigene Achse, 
dann raste er steil nach oben, um einen Moment später in 
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einen senkrechten Sturzflug überzugehen –, aber er konnte 
die Zielerfassung der Sternjäger nicht abschütteln.

Dathan empfand keine Erleichterung, als sich die drei X-
Flügler hinter dem letzten Angreifer formierten und ihn zer-
störten. Er und seine Familie waren noch einmal mit dem 
Leben davongekommen, aber es war schieres Glück gewe-
sen (was zur Hölle trieb die Neue Republik hier draußen?), 
außerdem wusste er, dass es da, wo diese drei hergekom-
men waren, noch viele weitere Jäger gab. Und sie würden 
nicht einfach so aufgeben.

»Mach den Sprung«, sagte er leise. Miramir drehte den 
Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Dathan hoffte, dass sie es 
verstehen würde; sie hatten schon oft genug darüber ge-
sprochen, und sie wusste ganz genau, was er dachte.

Er atmete auf, als sie unmerklich nickte.
Sie konnten niemandem trauen, nicht einmal der Neuen 

Republik.
Sie waren auf sich allein gestellt. So, wie es schon immer 

gewesen war. So, wie es immer sein würde.
Während Miramir sich wieder auf ihre Kontrollen kon-

zentrierte, drehte Dathan sich zur Navigationsstation 
herum. Rey hatte die Decke über ihren Kopf gezogen, sodass 
man nur die Finger einer Hand sehen konnte, die sich um 
den Rand des Sessels gekrallt hatten.

Bevor er sie aufmuntern konnte, erwachten die Komm-
lautsprecher mit einem lauten Knacken zum Leben.

»Achtung, nicht identifiziertes Schiff. Brechen Sie Ihre 
Sprungvorbereitungen ab, damit wir Sie befragen und Ihr 
Schiff inspizieren können.«

Dathan blickte zur Decke hoch. Eine Inspektion durch … 
drei X-Flügler? Das ergab keinen Sinn.
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In dem Moment kam ein viertes Schiff in Sicht, ein gewal-
tiger Klumpen aus aschgrauem Metall, der dicht vor dem 
Frachter herabsank, seine Oberfläche übersät von Anten-
nen, Andockringen, Sensorknoten und Kanonen.

Ein Angriffsschiff der Neuen Republik. Dathan hatte 
keine Ahnung, was für ein Bautyp, aber das machte auch 
keinen Unterschied. Noch während er aus dem Cockpit 
starrte, kam das Schiff näher, bis es die gesamte Sternen-
landschaft ausblendete. Einen Moment später ging ein 
leichter Ruck durch ihren Frachter: Ein Traktorstrahl hatte 
sie erfasst und zog sie langsam auf die blau glühende Öff-
nung des Hangars zu.

Dathan ließ sich auf seinem Sitz nach hinten sinken und 
vergrub kopfschüttelnd das Gesicht in den Händen. Da 
spürte er Miramirs Finger auf den seinen, und sie zog seine 
Arme mit sanfter Gewalt nach unten.

Der Hangar war inzwischen noch weiter herangewach-
sen. Direkt vor ihnen flogen zwei der X-Flügler durch die 
Öffnung, um elegant im Inneren aufzusetzen. Sekunden 
später verschwand das blaue Schimmern, als der Frachter 
ebenfalls das magnetische Kraftfeld durchquerte.

»Das war’s«, murmelte Dathan mit einem Seufzen.
»Das wissen wir nicht«, entgegnete Miramir.
Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht war er einfach nur zu 

pessimistisch. Zu zynisch.
»Achtung, nicht identifiziertes Schiff. Alle Personen an Bord 

sollen sich an der Einstiegsrampe versammeln. Bitte befolgen 
Sie unsere Anweisungen.«

Miramir löste ihre Sicherheitsgurte und stand auf.
»Immerhin hat er ›bitte‹ gesagt«, kommentierte sie mit 

einem schwachen Schulterzucken.
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Dathan stand reglos da, aber sein Herz raste. Er spürte, wie 
sich Reys Hand in der seinen hin und her wand, als sie ver-
suchte, sich von ihm zu lösen, und er blickte zu seiner Toch-
ter hinab.

»Du drückst zu fest zu, Papa.«
Fast hätte er gelacht, aber er lockerte den Griff seiner Fin-

ger, bevor er wieder zu Miramir hinüberblickte. Sie sprach 
mit einem der X-Flügler-Piloten, der noch immer seinen 
blauen Fliegeranzug trug und den Helm unter den Arm ge-
klemmt hatte. Neben ihm stand eine zweite Pilotin, deren 
Helm von ihrer Hand herabhing.

Sie befanden sich im Hangar des Angriffsschiffes, vor der 
Einstiegsrampe ihres alten Frachters. Bislang hatten die Of-
fiziere der Neuen Republik sie nur angewiesen, da zu blei-
ben, wo sie waren, und ein paar Fragen gestellt. Miramir 
hatte sich freiwillig gemeldet, diese Fragen zu beantworten.

Sie konnte gut mit Leuten umgehen, das wusste Dathan, 
aber trotzdem war er angespannt. Sie konnten sich nicht 
ausweisen, hatten keine Lizenzen, Autorisierungen oder 
ID-Chips – überhaupt keine offiziellen Dokumente. Nicht 
mal ihr Schiff verfügte über Identifikationscodes oder eine 
Transpondernummer oder … überhaupt irgendetwas. Da
than konnte nur hoffen, dass Miramirs Charme bei den Of-
fizieren funktionieren würde. Die Neue Republik mochte in-
zwischen einen großen Teil der Galaxis kontrollieren, aber 
es gab noch immer Regionen, die glücklich, friedlich und 
zufrieden außerhalb ihres Einflussbereichs existierten, ent
weder weil sie sich der glorreichen Sache der Republik nicht 
anschließen wollten oder weil sie noch nicht von den Vor-
teilen einer Mitgliedschaft überzeugt waren. Seit der Zer-
störung des zweiten Todessterns über Endor waren sieb-
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zehn Jahre vergangen. Siebzehn lange Jahre, seit Dathans 
Vater … Selbst jetzt überkam ihn ein Schauder, wenn er an 
Palpatine dachte, und da war dieses leere, prickelnde Ge-
fühl, so als wäre ihm schwindlig. Ja, sein Vater war vor sieb-
zehn Jahren gestorben, und das Imperium, über das er ge-
herrscht hatte, lag in Trümmern. Aber die Galaxis war groß, 
und selbst nach all dieser Zeit waren die neuen Machthaber 
noch dabei, ihre Kontrolle zu festigen. Dathan war heilfroh 
über diesen Wechsel; tatsächlich wünschte er, die Neue Re-
publik würde mehr tun, um alle Spuren des alten Regimes 
zu tilgen.

Aber hier und jetzt könnte die Tatsache, dass es noch so 
viel außerhalb der Republik gab, ihre Rettung sein. Schließ-
lich war dies der Wilde Raum – ein Niemandsland, wo die 
Regeln der Neuen Republik keine Bedeutung hatten.

Oder?
Miramir blickte über die Schulter, ihre Lippen auf eine Art 

zusammengepresst, die sagte: Ich habe keine Ahnung, was 
hier los ist. Anschließend kam sie wieder zu Dathan und Rey 
herüber, gefolgt von den beiden X-Flügler-Piloten. Der 
männliche Offizier war hochgewachsen, sein Rücken ker-
zengerade – vermutlich hatte er hier das Kommando. Er 
musterte erst Dathan, dann Rey mit einem Ausdruck, der 
nicht wirklich missbilligend war … aber auch nicht weit da-
von entfernt. Die Frau wirkte da schon deutlich freundlicher 
und entspannter.

Der Mann atmete geräuschvoll ein, während er zwischen 
Miramir und Dathan  hin und her blickte.

»Sie können sich also überhaupt nicht ausweisen?«
Dathan gab ein entschuldigendes Lächeln zum Besten, 

das leider keinerlei Reaktion erzielte. »Das ist richtig.«
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Der Offizier verzog die Mundwinkel. Die Pilotin trat 
neben ihn und lächelte offen.

»Wir bedauern, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten be-
reiten«, erklärte sie, »aber wir müssen wissen, was Sie hier 
draußen tun.«

»Ich könnte Sie dasselbe fragen«, konterte Dathan. Mira-
mir neben ihm zog die Brauen zusammen und schüttelte 
unmerklich den Kopf. Falls es dem männlichen Offizier auf-
fiel, ließ er es sich nicht anmerken. Aber vermutlich war er 
zu sehr damit beschäftigt, Dathan mit seinem eisigen Blick 
aufzuspießen.

»Ich bin Lieutenant Zaycker Asheron, und das ist Ser-
geant Dina Dipurl. Sie befinden sich an Bord der Starheart, 
dem Kommandoschiff der Halo-Staffel.« Er reckte heraus-
fordernd das Kinn. »Sie sind hier in einem gefährlichen Teil 
der Galaxis, junger Mann.«

Dathan nickte. »Das haben wir auch gerade festgestellt. 
Außerdem«, fügte er hinzu, »ist dieser Teil der Galaxis auch 
ziemlich weit vom Kern entfernt.« Er breitete die Arme 
aus. »Wir sind Ihnen dankbar für Ihre Hilfe, aber wir sind 
nur einfache Reisende. Wir gehören nicht zur Republik, und 
wir verspüren auch nicht den Wunsch, daran etwas zu än-
dern.«

Asheron straffte die Schultern, sagte aber nichts.
»Dann betrachten Sie es als routinemäßige Überprü-

fung«, meldete sich Sergeant Dipurl zu Wort. »Ein Angriff 
durch Piraten ist schließlich keine Kleinigkeit.« Sie ging in 
die Hocke, sodass sie mit Rey auf Augenhöhe war und ihr 
zulächeln konnte. Anschließend blickte sie aus dieser Posi-
tion zu den Eltern des Mädchens hoch. »Geht es Ihnen allen 
gut? Ihr Schiff scheint nicht in bestem Zustand zu sein.«
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»Unser Hyperantrieb hat seine Marotten«, erwiderte Mi-
ramir. »Wir haben darauf gewartet, dass der Motivator ab-
kühlt und wir den nächsten Sprung machen können. Dann 
haben uns diese Kerle angegriffen.«

»Haben Sie irgendeine Idee, warum man Sie überfallen 
hat?«, hakte Asheron in hartem Ton nach.

Doch Dipurl richtete sich wieder auf und schüttelte den 
Kopf. »Bei allem Respekt, Sir, seit wann brauchen Piraten 
und Plünderer einen Grund, um anzugreifen? Genau deswe-
gen sind wir doch hier draußen.«

Asheron zog eine Augenbraue hoch. »Unsere Mission ist 
Geheimsache, Sergeant.« Er beobachtete zufrieden, wie 
seine Untergebene den Blick senkte, und wandte sich dann 
wieder den anderen zu.

»Also, wohin sind Sie unterwegs?«
»Wir sind nur auf der Durchreise«, murmelte Dathan.
Asherons Miene verfinsterte sich. Er war offensichtlich 

ein Mann, bei dem alles seine Ordnung haben musste. »Aber 
wohin?«

Dathan und Miramir wechselten einen Blick, und sie ant-
wortete: »Das wissen wir noch nicht.«

»Was denn, sind Sie etwa so was wie Weltraumnoma-
den?«, schnaubte Asheron. »Dann sagen Sie uns wenigs-
tens, wo Sie herkommen.«

Dathan öffnete bereits den Mund, aber Miramir kam ihm 
einmal mehr zuvor.

»Jakku«, erklärte sie.
»Nie davon gehört.«
Asheron log, das konnte Dathan spüren. Der Pilot hatte 

zu schnell reagiert, so als wollte er noch einmal betonen, 
dass er hier am längeren Hebel saß – dass er sie in der Hand 
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hatte. Abgesehen davon mochte die Schlacht von Jakku in-
zwischen sechzehn Jahre zurückliegen, aber jeder, der ein 
gewisses Alter hatte, erinnerte sich zumindest an den Na-
men. Und Asheron war definitiv alt genug.

»Wir sind in Gefahr«, sagte Miramir. »Wir brauchen Hilfe.«
»Ach, ist das so?« Asherons Ton deutete an, dass er nicht 

an ihrer Notlage interessiert war, sondern lediglich Antwor-
ten auf seine eigenen, sinnlosen Fragen wollte. Er wandte 
sich an seine Begleiterin. »Sergeant, ich überlasse das Ih-
nen. Dieser kleine Zwischenfall hat uns schon genug Zeit 
gekostet.«

Miramir und Dathan wechselten einen Blick. Asheron 
rückte den Helm unter seinem Arm zurecht und wandte 
sich zum Gehen, aber Miramir trat vor und griff nach sei-
nem Arm. Er hielt inne und blickte wortlos auf ihre Hand hi-
nab.

»Verstehen Sie denn nicht?«, fragte sie. »Wir brauchen 
Hilfe. Die Neue Republik ist doch da, um den Leuten zu hel-
fen, oder nicht?« Sie schob die Hand unter den Kragen ihrer 
Bluse und zog eine dünne Silberkette hervor, von der ein  
 stilisiertes dolchartiges Amulett baumelte. Es wirkte irgend-
wie … unheilvoll. »Wir werden von den Sith gejagt.«

Dathan spürte, wie sich sein Magen verknotete. Es war 
sein Amulett; er hatte es sein ganzes Leben mit sich herum-
getragen, selbst als er geflohen war … Es war ein Symbol all 
dessen, was er hasste, ein Symbol all dessen, was er nie sein 
wollte. Folglich hatte er es nie getragen, obwohl er es all 
diese Zeit bei sich gehabt hatte. Vor ein paar Jahren dann 
hatte Miramir das Amulett genommen und erklärt, dass sie 
es tragen würde, ganz nah an ihrem Herzen, als Beweis da-
für, dass ihre Liebe stärker war als jedes Übel.
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Asheron starrte sie an und presste die Lippen zu einem 
schmalen Lächeln zusammen, das ebenso eisig wie desinte-
ressiert wirkte. »Oh, ist das so?«

Dathan blinzelte. War der Kerl wirklich so ahnungslos? Er 
hatte nicht erwartet, dass die Neue Republik ihnen helfen 
würde, aber dieser Offizier schien nicht mal zu wissen, was 
die Sith waren.

Andererseits … wusste er es vielleicht doch, und er 
glaubte nur, dass sie schon lange tot waren, so, wie die meis-
ten Wesen in der Galaxis es taten.

Oh, wäre es doch nur wirklich so! Dathan spähte zu Mira-
mir hinüber, aber sie schüttelte bloß den Kopf, während sie 
auf das Amulett in ihrer Hand hinabblickte. Am liebsten 
hätte er dem Offizier der Neuen Republik mit der Faust ins 
Gesicht geschlagen, doch er wusste, was dann geschehen 
würde, also ließ er die Hand weiter offen an seiner Seite he-
rabbaumeln.

»Die Neue Republik hilft ihren Bürgern«, betonte Ashe-
ron mit einem Seitenblick in Dathans Richtung, ehe er sich 
wieder auf Miramir konzentrierte. »Aber wie Sie selbst sag-
ten, leben Sie außerhalb der Republik.« Dann wurden seine 
Züge weicher, und er seufzte. »Darf ich vorschlagen«, fügte er 
hinzu, »dass Sie diese Region verlassen und eine Route wäh-
len, die näher am Kern verläuft? Dort ist das Reisen deutlich 
sicherer.« Nach diesen Worten marschierte er davon und ver-
schwand durch die Türen auf der anderen Seite des Hangars.

Miramir und Dathan blickten einander an. Er spürte, wie 
Rey seine Hand drückte, und er ging in die Hocke, um sie an 
sich zu ziehen. Aus dieser Position konnte er die Unterseite 
ihres Frachters über sich sehen. Das Ding war wirklich ein 
Schrotthaufen.
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»Sie müssen uns helfen«, beschwor er den jungen Ser-
geant, während Miramir zu ihnen trat und Reys andere 
Hand nahm. »Sie haben es selbst gesagt: Dieses Schiff ist in 
erbärmlichem Zustand.«

Dipurl seufzte. »Na schön, ich werde mir die Sache mal 
ansehen.« Sie stellte ihren Helm neben der Einstiegsrampe 
auf dem Boden ab und bedeutete ihnen, an Bord zu gehen. 
»Ich habe nicht viel Zeit, aber vielleicht gibt es ja etwas, was 
sich auf die Schnelle in Ordnung bringen lässt. Und da-
nach …« Sie hielt einen Moment inne. »Ich kenne jeman-
den, der mir einen Gefallen schuldig ist. Er hat zur Zeit der 
Rebellen-Allianz mit meinem Vater zusammengearbeitet. 
Vielleicht können Sie bei ihm unterkommen, bis Sie die grö-
ßeren Reparaturen erledigt haben.« Anschließend folgte sie 
Dathan und seiner Familie an Bord. »Es tut mir leid, dass ich 
nicht mehr für Sie tun kann. Aber wenn Sie mir mehr von 
diesen Sith und dem Amulett erzählen, kann ich zumindest 
einen Bericht abschicken. Vielleicht interessiert sich ja je-
mand für die Sache.«
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3. KAPITEL

Das Sepulcrum, Koordinaten unbekannt

Gegenwart

Etwas bewegt sich in der Dunkelheit. Ein Schatten, vor 
langer Zeit geworfen, kriecht durch die finstere Nacht. Er 
gehört nicht in diese Welt, ist weder lebendig noch tot. Es 
ist …

Ein Relikt. Ein Echo. Eine Präsenz aus einer vergangenen 
Zeit, erfüllt von einer Bösartigkeit, die irgendwie überlebt 
und einen Weg in die Gegenwart gefunden hat.

Einen Pfad.
Sie kann es jetzt sehen. Schwärzer als schwarz und stän-

dig in Bewegung. Voller Intelligenz. Es hat einen Verstand, 
ja, aber einen ohne Form oder Substanz.

Und dennoch ist es hier. Jetzt.
Sie schließt die Augen. Es macht keinen Unterschied. Da 

ist nichts zu sehen außer der Leere, wo der Schatten lebt.
Wo der Schatten erblüht.
In der ewigen Nacht in ihrem Kopf.
Aber leer heißt nicht leise. Da ist eine Kakofonie, so laut, 

dass  sie jeden Nerv in ihrem Körper zum Vibrieren bringt, 
obwohl sie genau weiß, dass es eigentlich überhaupt nichts 
zu hören gibt.
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Es ist das Geräusch von Qualen. Das Geräusch des To-
des. Das Geräusch von Tausenden und Abertausenden See-
len, die ihre Pein und ihre Verzweiflung hinausbrüllen, be-
vor sie innerhalb eines  Wimpernschlags ausgelöscht 
werden. Brüder und Schwestern. Mütter und Väter. Töchter 
und Söhne. Erwachsene und Greise. Schlüpflinge, Junge 
und Kinder.

Ganze Generationen lebender Wesen, deren Schreie ver-
schluckt werden, um dann ewig in dieser Dunkelheit wider-
zuhallen, auf einem Schiff, das vor Jahrhunderten von einer 
unglaublichen, unmenschlichen Macht erschaffen wurde.

Von einer Finsternis.
Einem langen Schatten.
Und da ist noch ein Geräusch: eine Stimme aus grauer 

Vergangenheit, ganz weit entfernt. Ein Echo, das durch die 
Kluft von Raum und Zeit hinweghallt.

Sie ist grausig, diese Stimme.
Und sie ist ihr ebenso vertraut wie ihre eigene.
BALD.
Sie öffnet ihre goldenen Augen. Der Raum ist hell und 

gnädigerweise still. Jetzt, da der Lärm plötzlich verstummt 
ist, klingeln ihre Ohren wie Glocken, und das Echo der 
Stimme hallt schmerzhaft durch ihren Kopf.

Während sie auf dem Boden liegt und in die Welt um sie 
hinausblinzelt, kehrt langsam, ganz langsam die Erinne-
rung daran zurück, wer sie ist. Sie stemmt sich auf eine 
Hand hoch und berührt ihr Gesicht; es ist warm und nass, 
das Blut an ihren Fingerspitzen so blau wie der pantorani-
sche Himmel.

Eine flackernde Flamme erhellt den Ort, einschließlich 
der Säule aus Meteoreisen und der Maske aus dem gleichen 
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stellaren Material, die danebenliegt – sie ist von ihr wegge-
dreht und wippt leicht auf und ab, so als wäre sie gerade erst 
auf dem Boden gelandet.

Sie starrt die geschwungene Maske an, diesen Flecken 
Dunkelheit, diesen tiefschwarzen Schatten.

Und erneut hört sie die Stimme.
BALD.
BALD.
Sie schließt die Augen, und als sie einschläft, tauscht sie 

in tiefster Nacht und leblosester Dunkelheit einen Albtraum 
gegen einen anderen ein.

Das Geräusch, das sie weckt, ist modern, technologisch. 
Ohne auf das Pochen zwischen ihren Schläfen – oder das 
Ächzen ihrer Glieder – zu achten, erhebt sie sich aus ihrem 
Nest.

Sie kann die  anderen nicht warten lassen. Sie sind gedul-
dig, ja. Geradezu unerträglich geduldig sogar. Aber ihr Zorn 
ist schnell geweckt, und wenn es eine Sache gibt, die sie 
nicht riskieren will, dann ist es, ihren Zorn auf sich zu len-
ken.

Sie hat versprochen, ihnen zu helfen. Und sie haben ver-
sprochen, ihr den Weg zu zeigen.

Und sie würde nichts tun, um dieses Ziel zu gefährden.
Nachdem sie aufgestanden ist, aktiviert sie ihren Kom-

munikator, und ihr kleines Nest wird vom elektrischen Blau 
eines Hologramms erhellt. Das Bild schimmert und pulsiert, 
durchzogen von statischem Rauschen und Interferenzen, 
welche die Herkunft des Signals verschleiern.

Die Gestalt ist eingehüllt in Dunkelheit. Unter ihrer Ka-
puze kann man gerade so die schweren, dunklen Bandagen 
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ausmachen, die ihr Gesicht vermummen. Auf diese Weise 
verbergen alle Sith-Ewigen ihre Identität.

Sie weiß nicht, warum. Es interessiert sie auch nicht.
Aber sie gehorcht.
Also kniet sie sich hin und wiederholt die Litanei, die 

durch Raum und Zeit hallt wie die Schreie im Innern ihrer 
Maske – der Maske, die sie schon bald wieder anlegen muss. 
Zu guter Letzt fragt sie: »Wie lautet Euer Befehl, mein Meis-
ter?«

Das unheilvolle Hologramm antwortet, und während sie 
ihm lauscht,  fragt sie sich, ob dies wohl das letzte Mal sein 
wird. Ob sie ihr Versprechen einhalten werden.

Oder ob dies der Tag ist, an dem sie zu viel von ihr verlan-
gen.
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4. KAPITEL

Der Jedi-Tempel von Meister Luke Skywalker, 
Ossus

Gegenwart

»Luke? Onkel?«
Luke Skywalker öffnete die Augen und blickte von der 

Stelle, wo er im Schneidersitz auf dem Steinboden saß, zu 
dem Jugendlichen hoch, der seinen Namen gerufen hatte. Er 
stand mit einem Fuß auf der Schwelle von Lukes Hütte, der 
Ausdruck auf seinen Zügen gleichermaßen erwartungsvoll 
und verlegen, weil er unbeabsichtigt Lukes Meditation ge-
stört hatte. Luke seufzte, verharrte aber in seiner Position. 
Um die Wahrheit zu sagen, war er ganz froh über diese Stö-
rung. Die Meditation war … kompliziert gewesen.

Und das nicht zum ersten Mal.
»Ben, wir haben doch schon darüber gesprochen.«
Ben Solo fuhr sich mit der Hand durch sein volles schwar-

zes Haar. »Ich … äh, ja. Tut mir leid … Meister Skywal ker.«
»Der Weg der Jedi manifestiert sich in vielerlei Formen«, 

sagte Luke. »Dazu gehören auch Disziplin und Selbstbe-
herrschung.«

»Natürlich, Meister.«
»Also klopf bitte an, bevor du hereinstürmst«, schloss 

Luke, aber er lächelte dabei nachsichtig und freundlich.
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Ben erwiderte das Lächeln kurz, dann schob er auch den 
zweiten Fuß über die Schwelle und blickte sich im Innern 
der Steinhütte um. Das kleine Bauwerk sah genauso aus wie 
die anderen auf dem Tempelgelände, doch Luke kannte den 
Ausdruck auf Bens Zügen.

Er sagte sich, dass er Geduld mit dem Jungen haben 
musste – aber nicht etwa, weil sein Padawan gleichzeitig 
sein Neffe war. Familiäre Bande spielten keine Rolle bei den 
Lehren des Jedi-Ordens, die Luke ins Leben zurückbringen 
wollte. Ein Jedi strebte immerzu nach innerem Gleichge-
wicht, deshalb musste er Distanz wahren und sich von emo-
tionalen Bindungen lossagen. Luke selbst hatte in diesen 
Grundsätzen eine simple, aber erfüllende Zufriedenheit ge-
funden.

Ben hingegen … Luke wusste, dass er sein Bestes tat, doch 
es war nicht leicht für ihn, hier in den Wäldern von Ossus. 
Die Landschaft war idyllisch, der Tempel friedlich und von 
einer stillen Ordnung erfüllt, während die Padawane sich 
ihrer Ausbildung widmeten. Sie hatten nur wenig Freizeit 
und ebenso wenige Möglichkeiten, diese freie Zeit zu nutzen.

Ossus war genau die Art Planet, die einen Sechzehnjähri-
gen wie Ben Solo zu Tode langweilen musste. Sein Leben 
ganz dem Lernen zu widmen, mochte in der Theorie nett 
klingen, aber in der Praxis konnte es ziemlich eintönig sein.

Doch zumindest gab Ben sich Mühe. Mehr noch, er war 
richtig gut. Selbst jetzt, da er am Eingang stand, eine Schul-
ter gelassen gegen den Türrahmen gelehnt, und erneut mit 
der Hand durch sein Haar strich … selbst jetzt konnte Luke 
die Macht in ihm spüren. Sie war wie eine Blume, die in die-
sem Padawan heranwuchs und darauf wartete, zu etwas 
wahrlich Wundervollem zu erblühen. Luke war sicher, dass 
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Ben eines Tages ebenso mächtig werden würde wie er selbst.
Das Erbe der Skywalkers saß tief.
Luke zog eine Augenbraue hoch, dann lachte er. Die Stille, 

die sich in der Hütte ausgebreitet hatte, machte Ben offen-
sichtlich nervös. Das war etwas, was er nicht von seinem 
Neffen erwartet hatte; er war ein guter Junge, aber da war 
eine Unruhe in ihm, eine Verunsicherung, die dicht unter 
der Oberfläche lauerte. Teilweise führte Luke es darauf zu-
rück, dass Ben es ihm recht machen wollte, immerhin war 
er der Jedi-Meister des Tempels. Aber es deutete auch auf 
einen inneren Konflikt im Geist des Jungen hin – einen Kon-
flikt zwischen Jedi und Familie, zwischen Neffe und Onkel, 
zwischen Padawan und Meister. Luke wusste, dass die Situ-
ation nicht leicht für Ben war, ganz gleich, wie sehr er auch 
versuchte, es zu verbergen.

Und manchmal verbarg er es sogar zu gut.
»Was gibt es denn, Ben? Wolltest du mich sprechen?«
Mit einem Blinzeln fasste sich Ben – sogar so weit, dass er 

vor seinem Meister eine kleine Verbeugung vollführte.
»Verzeiht, Meister. Ihr habt einen Besucher.«
»Einen Besucher? Ich erwarte niemanden.«
»Ich dachte nicht, dass ich mich anmelden muss, um 

einen alten Freund zu besuchen.«
Ben drehte sich beim Klang der Stimme um, und eine 

weitere Gestalt betrat die Hütte.
Luke stand auf, um den Neuankömmling zu begrüßen. 

»Natürlich nicht«, sagte er, während er seine Hand um den 
Unterarm des anderen Mannes schloss. »Schön, dich zu se-
hen, Lor.«

Lor San Tekka erwiderte die Begrüßungsgeste, trat dann 
zurück und ließ eine förmlichere Verbeugung folgen. Als er 
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sich wieder aufrichtete, legte er Luke die Hand auf die Schul-
ter.

»Eine Audienz bei einem Jedi-Meister sollte man nie als 
Selbstverständlichkeit betrachten«, sagte er, ehe sein Blick 
zu Ben hinüberwanderte. »Der junge Ben Solo scheint sich 
prächtig zu entwickeln. Wie läuft die Ausbildung?«

Ben verbeugte sich steif vor dem älteren Mann. »Seien Sie 
gegrüßt, Sir«, begann er. »Und … äh …«

Luke lachte. »Er macht sich sehr gut. Ich könnte mir kei-
nen besseren Schüler wünschen.«

»Freut mich, das zu hören«, erwiderte Lor, ehe er sich 
wieder von Ben abwandte. »Ich habe ein paar Informatio-
nen, die dich interessieren dürften, Luke. Sofern du Zeit 
hast…«

Jetzt war es Luke, der seinem Freund die Hand auf die 
Schulter legte. »Natürlich habe ich Zeit.« Er blickte zu Ben 
hinüber. »Und du solltest dich wieder deinen Übungen wid-
men, Ben. Lor und ich haben viel zu besprechen.«

»Natürlich, Meister.« Ben verbeugte sich erneut, aber 
Luke konnte sehen, dass er die Brauen zusammenzog. Dann 
verließ er mit einem letzten Blick in Lors Richtung die Hütte.

Luke ging zur Tür und beobachtete, wie sein Neffe über 
den grasbewachsenen Hang davonging, auf die Gebäude im 
Zentrum des Tempels zu. Dort drüben beaufsichtigte Enyo, 
eine orangehäutige Twi’lek, gerade eine Klasse von Jünglin-
gen, die mit Übungsklingen ihre ersten Lichtschwertübun-
gen absolvierten.

Luke wandte sich wieder um und führte seinen Freund 
am Arm in die Mitte seiner steinernen Hütte. »Um ehrlich 
zu sein, bin ich ganz froh über deinen Besuch«, gestand er.

»Es ist nicht besser geworden?«, vermutete Lor.
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Luke drehte sich zur Seite und nickte. »Sie werden eher 
noch schlimmer.«

»Schlimmer? Oder stärker?« Lor neigte den Kopf zur Seite. 
»Da gibt es nämlich einen Unterschied, Luke. Du musst der 
Macht lauschen, dann wird sie dir den Weg zeigen.«

Lukes Mundwinkel zuckten amüsiert.
Lor San Tekka schmunzelte ebenfalls und hob abweh-

rend die Hände. »Ich weiß, ich weiß. Wie kann ein Anhänger 
der Kirche der Macht es wagen, einen Jedi-Meister zu beleh-
ren?«, sagte er mit einem leisen Lachen. »Vielleicht lerne 
ich es eines Tages noch, aber ich bin nun mal ein alter Mann 
mit alten Angewohnheiten.« Er verschränkte die Arme. 
»Weißt du, welchen Ort dir diese Visionen zeigen?«

Luke erwiderte den Blick des alten Mannes. »Genau da-
bei brauche ich deine Hilfe.«

Lor runzelte die Stirn. »Ich tue gern, was ich kann, Meis-
ter Skywalker, aber« – er breitete die Arme aus – »die Macht 
selbst ist und bleibt mir ein Rätsel. Ich bin nicht sicher, in-
wiefern ich dir weiterhelfen kann.«

Luke strich über seinen Bart. »Ich möchte etwas versu-
chen.« Erneut ließ er sich in der Mitte des Raums in den 
Schneidersitz sinken.

Lor rührte sich nicht von der Stelle. »Bist du sicher, dass 
das eine gute Idee ist?«

Luke blickte zu ihm hoch. »Ich muss herausfinden, was 
diese Visionen bedeuten. Wenn ich meditiere und dir be-
schreibe, was ich sehe …«

»Luke, es ist mein Ernst.« Lor ging vor seinem Freund in 
die Hocke. »Ich bin kein Jedi, das weißt du. Es muss hier im 
Tempel doch jemand anderen geben, der dir helfen kann. 
Was ist mit Ben?«
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Doch Luke schüttelte den Kopf. »Du bist die einzige Per-
son, die von diesen Visionen weiß, und ich möchte, dass es 
so bleibt.«

Lor hob die Hände, und seine Kiefermuskeln mahlten, 
während er nach einem weiteren Gegenargument suchte, 
aber letztlich seufzte er nur.

»Na schön, dann versuchen wir es eben. Sag mir, was du 
siehst, und vielleicht wird die Macht mich ja ebenso leiten 
wie dich.«

Luke nickte. »Danke.« Er hob das Kinn an, schloss die Au-
gen und …

… öffnete sie in einer anderen Welt. Er blinzelte, blickte sich 
um und sah …

Nichts. Dunkelheit. Eine Leere, in der nichts existierte. Ein 
Raum ohne Länge, Breite oder Tiefe. Ein Ort, der außerhalb 
der Grenzen seines Bewusstseins nicht einmal existierte.

Und dennoch war es ein Ort.
Als Luke einen Schritt nach vorn machte, konnte er nichts 

unter seinen Füßen spüren – weil da nichts war. Seine 
Schritte erzeugten keinerlei Geräusche, und sie trugen ihn 
nirgendwohin. Einmal mehr blickte er sich um, die Augen 
zusammengekniffen, obwohl er wusste, dass es da nichts zu 
sehen gab. Kein Licht, keine Energie, nichts.

Dass sich ihm die Vision so plötzlich offenbart hatte, über-
raschte ihn. Er besuchte diesen Ort nun schon seit Wochen, 
aber normalerweise dauerte es eine Weile, bis diese selt-
same, dunkle Welt Gestalt annahm; meist trieb Lukes Be-
wusstsein erst mehrere Minuten von der Realität fort, wäh-
rend sein Geist und sein Körper in der Meditation versanken. 
Und dann, als würde er aus  großer Höhe in die Tiefe stürzen, 
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fand er sich unvermittelt im Griff einer finsteren, unentrinn-
baren Schwerkraft wieder, die ihn an diesen Ort zog.

Im Lauf der Jahre hatte er gelernt, sich bei seinen Medita-
tionen weiter und weiter von seinem Körper zu lösen. Er er-
forschte nicht länger nur die entlegenen Winkel seines eige-
nen Geistes, die knapp außer Reichweite des bewussten 
Selbst lagen; vielmehr kommunizierte er nun mit der Gala-
xis um ihn herum. Die Macht war, vereinfacht ausgedrückt, 
ein Energiefeld, das alles und jeden im Universum verband. 
Man konnte sie nicht benutzen oder manipulieren, aber 
manchmal gestattete sie einem, von ihrem Potenzial zu zeh-
ren. Sie war groß und lebendig, aber nicht so wie normale 
Organismen.

Was das anging, hatte Lor San Tekka recht. Die Kirche der 
Macht und ihre Anhänger waren keine Machtbenutzer, 
doch das hieß nicht, dass sie die Macht nicht verstanden 
oder dass sie dieses Energiefeld nicht spüren konnten, das 
jede Faser im Geflecht der Realität durchdrang.

Aber diesmal war es anders. Diesmal hatte Luke gerade 
erst die Augen geschlossen, und nun war er mit einem Mal 
hier. Er wusste, hätte er seine Emotionen nicht vollkommen 
unter Kontrolle, würde er jetzt Angst haben – und das aus 
gutem Grund. Doch stattdessen richtete er die Gefühle, die 
in seinem Innern aufkeimten, auf ein neues Ziel; er leitete 
sie um, wie man Strom in einem Schiffsantrieb umleitete, 
und nutzte sie, um sich besser auf seine Umgebung zu kon-
zentrieren.

So erkannte er, dass die Leere ringsum ihn wahrzuneh-
men schien. Sie war sich seiner Gegenwart bewusst. Der 
Gegenwart eines Besuchers, eines Eindringlings.

Luke konzentrierte sich.
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Ja, jetzt konnte er es spüren. In seinen vorherigen Visio-
nen war das Gefühl hin und wieder aufgeblitzt, doch jetzt 
war es stärker. Er konnte nicht sagen, ob es wirklich die Prä-
senz von Lor San Tekka war, die den Unterschied aus-
machte, aber das war auch unwichtig.

Die Leere … war nicht leer.
Er fokussierte seine Sinne.
Es war noch immer dunkel, doch es war nicht die gräss-

liche Schwärze, die er vor all den Jahren in der Gegenwart 
des Imperators gespürt hatte – und anfangs auch in der 
Gegenwart seines Vaters. Diese Schwärze hatte er verstehen 
können; er wusste, wo sie herkam. Sie entstand, wenn man 
das Licht pervertierte und ins Dunkle umkehrte. Wenn man 
die Macht als Werkzeug missbrauchte, für das es auf der 
Hellen Seite keinen Platz gab.

Die Dunkelheit hier war anders, aber sie war lebendig. 
Luke war nicht allein.

Dann veränderte sich die Leere schlagartig. Von etwas 
Abstraktem wandelte sie sich zu etwas Realem.

Und Luke fand sich an einem uralten, weit entfernten Ort 
wieder.

Einem verborgenen Ort.
Ein schwarzer Boden. Ein schwarzer Himmel. Beides 

flach und kalt wie Metall. Blitze zuckten auf die Erde he-
rab – elektrische Entladungen, wie mächtige Säulen aus 
blendend grellem Licht. Sie erhellten niedrig hängende, 
dichte Wolken aus grauem Staub. Es sah aus, als würde der 
Himmel selbst diese Welt ersticken wollen, und er drückte 
so fest zu, dass tiefe Risse den Boden überzogen.

Trostlosigkeit. Das war die perfekte Beschreibung. Diese 
Landschaft, dieser  Ort war von zahllosen Äonen abgenagt 


